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Dieses Buch widme ich meiner Familie, die, egal in welcher Lebenslage ich mich befand, immer hinter mir stand und mich unterstützt hat und unseren verstorbenen Familienhund Tinchen. Mögest du aus dem Hundehimmel Freude daran haben.
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Ismalin


Es war still, so still, dass er seinen eigenen Herzschlag hören konnte. Er war ruhig und gleichmäßig.


Auf einer Lichtung sah er eine Gruppe Laubwechsler grasen, deren Fell unterschiedliche Färbungen während des Jahrschwungs annahm. Zur Blütenwende, wenn die Blumen und Blätter anfangen zu sprießen, war es ockerfarben mit hellen Punkten.


Mit Einbruch der Sonnenhöhe war die Färbung am kräftigsten und die hellen Punkte verschwanden. Kam es zum Blattfall, so wie es jetzt der Fall war, färbte es sich braun und wenn die Eisnacht hereinbrach, wechselte es in die gräuliche Färbung der Rinde der Bäume.


Für gewöhnlich wurden Laubwechsler von einem Waldkönig, einem Laubwechsler mit mächtigem Geweih, das an eine Krone erinnerte, angeführt. So war es auch hier.


In einer lautlosen, fließenden Bewegung zog er einen Pfeil aus seinem Köcher, legte ihn, ohne den Blick von den Laubwechsler abzuwenden, in seinen Bogen und spannte ihn. Sein Atem wurde langsamer und zielte auf ein von der Gruppe leicht abseitsstehendes Tier.


Ein Zischen durchzog die Luft, als er die gespannte Sehne seines Bogens nach vorne schnellen ließ und einen Treffer in der Flanke des Tieres landete. Sobald das getroffene Tier zu Boden ging und mit seinen Beinen in ruckartigen, krampfartigen Bewegungen um sich zu schlagen begann, flüchtete die Gruppe Laubwechsler ins Unterholz, während der Waldkönig bis zuletzt an Ort und Stelle verweilte, die Gegend mit seinen Augen absuchte und dann die Nachhut bildete.


Mit der Gewissheit, keinen weiteren Pfeil abschießen zu müssen, erhob er sich und ging in Richtung des tödlich verwundeten Tieres. Es war eine gute Jagd.


Eine, die dringend erforderlich war. Vait lebte in einer einfachen Hütte am Waldrand eines abgeschiedenen Dorfes namens Ismalin.


Nur zwei Händler kannten den Weg dorthin, die allerdings nur selten vorbeikamen. Das Dorf musste demnach von dem überleben, was die Natur ihnen bereitstellte. Außer ein paar Schimmerbeeren, Funkensporlingen und Feuernüssen gab es hier nicht viel. Schaufelschweine, Schweine mit riesigen geweihähnlichen Hauern, hatten den wenigen fruchtbaren Boden auf der Suche nach Nahrung derart beschädigt, dass ihr Bestand durch gezielte Jagd eingedämmt werden musste.Jedoch war diese aufgrund des dichten Unterholzes nur in den frühen Morgen - und Abendstunden möglich, wenn sich die Tiere vor die Waldlichtung wagten. Zu wenig Zeit, um dem sich schnell vermehrenden Schaufelschwein Einhalt zu gebieten.


Was ihnen fehlte, war ein Tier, das Jagd auf die Schaufelschweine machte.


Genau dieses sollte eines Morgens gesichtet werden. Es war ein Rudel Grauwölfe, das von einem riesigen schwarzen Wolf angeführt wurde.


Die Bewohner Ismalins wussten erst nicht, wie sie mit den Wölfen umgehen sollten. Stellten sie eine Bedrohung für sie dar oder würden sie wie erhofft Jagd auf die Schaufelschweine machen? Doch die Unsicherheit der Bewohner Ismalins stellte sich als unbegründet heraus.


Dank der Wölfe verringerte sich die Zahl der Schaufelschweine und der Boden begann sich allmählich zu erholen. Hoffnung machte sich unter den Bewohnern breit, denn alles deutete auf ein sich einstellendes Gleichgewicht der Natur hin. Doch schon bald sollte auf Ismalin ein ganz anderes Problem zukommen. Die Wölfe hatten sich schneller vermehrt als angenommen und schon bald gab es in den Wäldern um Ismalin nicht mehr genug Nahrung für sie, sodass es zu dem ersten Übergriff auf die Dorfbewohner kam, der den Tod eines Kindes zur Folge hatte.


Wenn nicht die knapp gewordene Nahrung, so entfachte spätestens der Tod des Kindes einen regelrechten Hass auf die Wölfe. Geleitet von Wut, Zorn und Trauer wurde der Jäger zum Gejagten. So schnell sich die Wölfe ausgebreitet hatten, so schnell verschwanden sie wieder. Alle bis auf das Leittier des Rudels.


Dieser eine Wolf war schlau genug, allen Jagdversuchen zu widerstehen und ließ sich, wenn überhaupt, nur in wolkenbedeckten Nächten blicken. Mehr ein Geist, denn ein Wolf huschte er des Nachts umher und schnappte sich das, was er zum Überleben brauchte. Der Geist der Nacht oder auch Nachtschatten wurde er genannt. Weil man ihn auf herkömmliche Weise nicht jagen konnte, stellte man Fallen im Wald auf, in der Hoffnung, ihn so zu erwischen.


Die Fallen taten durchaus ihren Dienst, doch dieser Wolf war schlau und durchschaute ihre Absichten.


Er ließ andere Tiere die Fallen auslösen und sie fanden an jeder Falle bis auf die Knochen abgenagte Tierkadaver. Da man Nachtschatten durch die Fallen das Jagen nicht erleichtern wollte, stellte man die Jagd auf ihn bald darauf ein.


Seitdem wurde der Wolf nicht mehr gesehen. Doch der Schaden, den die Wölfe angerichtet hatten, blieb.


Die Wildbestände waren so gering, dass jede Jagd zuvor bewilligt werden musste, damit ihre Zahl wieder zunahm. Hinzu kam, dass es aufgrund steiniger Hänge um Ismalin nicht genügend fruchtbaren Boden gab, der als Anbaufläche hätte dienen können.


Andere Dörfer, mit denen man Handel hätte betreiben können, gab es nicht. Jedenfalls sagte man sich das.


Lediglich die zwei Händler wagten die gefährliche, mehrtägige Reise, um Ismalin mit dem Nötigsten zu versorgen. Nahrung war zu einem knappen und kostbaren Gut geworden. Viele Dorfbewohner litten Hunger und die meisten von ihnen gingen am Abend mit einem leeren Magen zu Bett.


Doch trotz dieser Umstände wagte es niemand, Ismalin zu verlassen, denn es gab gute Gründe, die für das abgeschiedene Leben sprachen, das sie führten.


Alles begann mit dem Mord des damaligen Monarchen. Durch eine List gelang es einem Lord namens Morglad, sich als neuer Monarch Zanorias zu behaupten. Damals ahnte niemand, welch weitreichende Folgen dies nach sich ziehen würde.


Das Wohlergehen seines Volkes war für Morglad nicht von Bedeutung.


Bis zum heutigen Tag ist unklar, welche Absichten er verfolgte. Während die Monarchen vor ihm sich die Gehorsamkeit des Volkes durch Wohltaten sicherten, verschaffte sich Morglad Gehorsamkeit auf einem anderen Weg: Furcht! Und er wurde gefürchtet. Mehr als je ein Monarch vor ihm.


Es wurden neue Gesetze erlassen, die bei Verstoß, Schmerz und Erniedrigung, gleichbedeutend dem eigenen Tod zur Folge hatten, sodass niemand wagte, gegen ihn vorzugehen.


Doch es gab eine Sache, bei der die Bevölkerung Zanorias trotz der Folgen rebellierte. Mitunter der erste Befehl Morglads als Monarch Zanoria war es, sein Reich nach Kindern mit außergewöhnlichen Begabungen durchsuchen zu lassen. Da Begabung ein sehr weitreichender Begriff war, wurde nahezu jedes zweite Kind den Eltern entrissen und in die Festung Morglads nach Thron gebracht.


Was danach mit ihnen geschah, wusste niemand, doch man ging zurecht vom Schlimmsten aus. Die betroffenen Familien wehrten sich mit allen Mitteln und es kam zu Volksaufständen, die für alle rebellierenden Bürger mit einem langen, schmerzvollen Tod endeten.


Dabei war Morglad stets bemüht, bei der Bestrafung vor Ort zu sein, um sich an der Furcht und dem Entsetzen in den Augen der Gesetzesbrecher zu laben. Stets zwang er die Angehörigen selbst zur Ausübung der Strafe und behalf sich nicht selten mit Peitschen oder glühendem Metall, um auch die hartnäckigsten Widersacher zur Vollstreckung des tödlichen Aktes zu bringen. Morglad hatte das erreicht, was er wollte. Er wurde gefürchtet.


Die Leute fürchteten ihn mehr noch als den Tod. Flehend beteten sie zu ihren Göttern, sie mögen sie von der Schreckensherrschaft Morglads erlösen.


Doch von den Spuren der Zeit verschont geblieben, herrschte Morglad bis zum heutigen Tag über Zanoria. Seitdem sind nunmehr hundert Jahrschwünge vergangen. Bis heute kennt niemand das Geheimnis für sein hohes Alter und niemand kennt die Gründe, warum er die Kinder gefangen nehmen lässt und was mit ihnen in seiner Festung geschieht.


Mit dem Wissen, eines Tages der eigenen Kinder beraubt werden zu können, wollte niemand mehr ein Kind in diese Welt setzen, solange Morglad den Thron Zanorias innehielte. Viele versuchten deshalb Zanoria zu verlassen, um sich den Fängen Morglads zu entziehen. Doch Morglad hatte derartige Handlungen kommen sehen und Vorkehrungen getroffen.


Seine Spitzel waren überall und konnten nahezu jeden Versuch bereits im Keim ersticken. Morglad hatte den Menschen seines Reiches durch seine Gesetze die Freiheit und beinahe auch ihren Lebenswillen genommen.


Doch vor rund dreißig Jahrschwüngen sollte es einigen wenigen gelingen, einen Fluchtversuch umzusetzen, der den Augen Morglads verwehrt bleiben sollte. Einige Dörfer hatten einen Weg gefunden, sich über zwei Händler namens Louis und Derik unbemerkt untereinander auszutauschen. Beide Händler hatten ihre Vertrauenswürdigkeit und Loyalität zuvor mehrfach unter Beweis gestellt und bereisten die abgelegensten Winkel Zanorias, um den Wünschen ihrer Kundschaft nachzukommen.


Sie wussten somit genau, wo man ungesehen untertauchen konnte. Nach etlichen Abwägungen und monatelangen Planen hatten sich die Dörfer schließlich mit den beiden Händlern auf ein Ziel und einen Plan einigen können.


Es war ein guter Plan, den es nun umzusetzen galt. Dazu wurde von den eingeweihten Familien ein Streit in jedem dieser Dörfer losgetreten, in dem sie offenkundig Morglads Herrschaft infrage stellten und drohten, sich ihm zu widersetzen.


Wie zu erwarten, reagierten die Dorfbewohner empört und wollten in ihrer Angst die Familien um jeden Preis umstimmen. Doch sie blieben bei ihrer Meinung, was zahlreiche Drohungen zur Folge hatte, denn niemand wollte die Soldaten Morglads in seinem Dorf. Spät in der Nacht brachen die Familien auf und legten ein Feuer in ihren Hütten.


Da es in den Dörfern zu diesem Zeitpunkt noch keine Wachen gab, würde der Brand erst am frühen Morgen den ersten Dorfbewohnern auffallen. Genug Zeit, um nichts weiter als ein Aschehäufchen von den Hütten der Familien zurückzulassen.


Die Spitzel des Königs würden davon ausgehen, es sei das Werk der Dorfbewohner gewesen, die in ihrer Angst vor den Soldaten ihre Drohungen haben wahr werden lassen.


Ihre Leichen würden unter den verkohlten Trümmern nie gefunden werden und wären ohnehin kaum zu erkennen gewesen. Die Täuschung war makellos.


Die geflüchteten Familien trafen sich an einer Kreuzung, die ihre Dörfer verband. Von dort aus ging es auf Geheiß der Händler Richtung Südosten. Die Wildnis hatte sich das einst besiedelte Gebiet zurückerobert und sie mussten eine tückische Sumpflandschaft passieren, ehe sie an einen angrenzenden, vom Menschen unberührten Wald stießen.


Von dort aus liefen sie immer tiefer in den Wald und machten erst Halt, als sie auf eine Lichtung trafen, an der sich ein kleiner See aus den ihn umgebenden Bergen speiste. Da sie alles Wesentliche zum Überleben hier fanden, beschlossen sie gemeinschaftlich, dass sie sich an diesem Ort niederlassen würden. Für alles Weitere würden die Händler durch Tauschgeschäfte sorgen.


Und so gründeten sie im tiefen Wald das Dorf Ismalin. Dies war der erste Tag ihrer seitdem währenden Freiheit, die fortan bei jedem Jahrschwung gefeiert werden sollte. Wie sich herausstellte, gab es in den Bergen, die Ismalin umgaben, sehr selten im Land vorkommende Edelsteine, die sowohl das Blau des Saphires, das Rot des Rubins und das Grün eines Smaragdes enthielten.


Manche Steine bildeten bunte Spiralen, andere wiesen sich kreuzende, farblich ineinander übergehende Linien auf, die in ihrer adrigen Erscheinung der Verästelung von Bäumen glichen.


Der Vielfalt dieser Steine waren keine Grenzen gesetzt und sie eigneten sich hervorragend als Tauschmittel gegen die Waren, mit denen sie die zwei Händler Louis und Derik belieferten.


Es erforderte jedoch ein geschultes Auge und viel Geduld, einen solchen Stein zu finden. Wenn man einen fand, so konnte ein einziger dieser Steine eine Familie für zwei Monate mit Nahrung versorgen.


Es war daher nicht verwunderlich, dass sich die Dorfbewohner vor allem mit der Suche nach diesen Steinen beschäftigten. Doch da jede Familie mittlerweile einen Vorrat von mindestens vier Steinen besaß, konnte man sich anderen Dingen widmen.


Niemand hatte in Ismalin zu befürchten, Sohn oder Tochter entrissen zu bekommen und abgesehen von Hunger und Abgeschiedenheit gab es nichts, worüber man hätte klagen können. Dafür war Vait zutiefst dankbar.


Mit Schwung warf er sich den reglos daliegenden Laubwechsler über die Schulter und machte sich auf den Rückweg nach Ismalin. Sein Magen knurrte bereits in freudiger Erwartung auf das saftige Fleisch, denn Wild gab es äußerst selten zu essen.


Der Blattfall war beinahe vorüber. Die Eisnacht stand bevor und ihre Vorräte neigten sich dem Ende.


Es war längst überfällig, dass einer der Händler, denen dieses Dorf so viel verdankte, sich wieder in Ismalin blicken ließ.









Derik


Es dauerte nicht lange, bis die ersten Hütten in Sicht kamen. Im Osten kündigte bereits ein aufhellender, lavendelfarbener Himmel den Anbruch eines neuen Tages an. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sich die ersten warmen Sonnenstrahlen ihren Weg auf die Erde bahnen würden, um dort alles zum Leben zu erwecken. Allein dieses Schauspiel mit ansehen zu dürfen, war das frühe Aufstehen wert. Sonst nahm sich Vait gern die Zeit den Sonnenaufgang zu bewundern, wenn alle noch schliefen, doch heute vernahm er bereits aus der Ferne Stimmen aus dem Dorf und war neugierig, welchen Grund dies haben könnte. Flüchtig warf er dem sich aufhellenden Himmel ein Lächeln zu, ehe er schnellen Schrittes losmarschierte.


Obwohl es noch früh am Morgen war, liefen noch in Schlafgewändern gehüllte Gestalten zwischen den Hütten umher. Niemand blickte auf, als er sich ihnen näherte. Jeder der Dorfbewohner wirkte angespannt und hielt ein kleines Säckchen in der Hand, mit dem sie eilig zum Dorfrand liefen, wo eine große Kutsche stand, die von der ganzen Bevölkerung Ismalins belagert wurde.


Sogleich hoben sich Vaits Gesichtsmuskeln zu einem Lächeln. Er nahm einen tiefen Atemzug, schloss die Augen und spürte, wie beim Ausatmen eine ungeheure Last von ihm abfiel.


Es hatten bereits Gerüchte die Runde gemacht, dass sie die kommende Eisnacht ohne die Lieferung der Händler auskommen müssten, doch all die Sorgen waren nun vergessen. Der nagende Hunger hatte endlich ein Ende und sie konnten ihre Speisekammern mit Vorräten für die bevorstehende Eisnacht füllen. Eine Frage galt es allerdings noch zu klären: Welcher Händler war es diesmal? Das letzte Mal hatte sie Louis mit Waren aus dem Süden beliefert.


Vor allem die Damenwelt schmachtete stets sehnsüchtigst, wenn der gut aussehende, braun gebrannte Händler auf seinen weißen Rössern aus den Wäldern angeritten kam und seinen Moschusduft verbreitete. Doch diese Kutsche wurde von zwei gefleckten Stuten gezogen.


Demnach müsste es Derik sein. Während Louis ein eher schmächtiger Mann mit sehnigem Körper war, war Derik ein wahrer Hüne. Er war der größte Mann, den Vait kannte und seine Schultern besaßen beinahe die Breite von zwei ausgewachsenen Männern.


Arme und Brustkorb hoben sich trotz der alles andere als eng anliegenden Kleidung deutlich ab. Er hatte schulterlanges, pechschwarzes Haar und eine große Narbe über seinem Brustkorb, die man heute wegen seines zugeknöpften Hemdes nicht sehen konnte.


Seine Augen waren dunkelgrau, unnatürlich groß und wirkten auf viele Menschen bedrohlich. Zudem war er selbst für einen Mann erstaunlich behaart. Sein kurz gestutzter Bart reichte ihm bis knapp unter die Augen und nahm den Großteil seines Gesichts ein. Auch seine Unterarme und sein Nacken waren behaarter als der eines jeden Mannes in Ismalin. All das ließ Derik unmenschlich und fast wie ein Tier wirken.


Die meisten Kinder fürchteten sich vor ihm und versteckten sich hinter ihren Eltern, wo sie sich mit ihren kleinen Händen festbohrten und Derik mit großen, ängstlichen Augen musterten. Aber nicht nur die Kinder, auch einige der Erwachsenen wirkten in seiner Anwesenheit verunsichert und waren unfähig, seinen Blicken standzuhalten, wenn er zu ihnen sah. Auch wenn er ein Freund des Dorfes war und entscheidend zu dem Erfolg ihrer Flucht beigetragen hatte, begegneten ihm viele Bewohner Ismalins mit deutlich ersichtlicher Ehrfurcht.


Vait war einer der wenigen, die sich von seiner Erscheinung nicht beeinflussen ließen. Für ihn steckten die beiden Händler voller Geheimnisse.


Sie besaßen ein beachtliches Wissen, viel mehr, als sich Vaits Meinung nach eine einzige Person in einem Leben aneignen konnte. Oft erzählten sie Geschichten aus längst vergangenen Zeiten, aus Zeiten, bevor Morgald den Thron bestieg.


Dabei berichteten sie mit solch einer Leidenschaft, als wären sie selbst dabei gewesen. Für ihn waren sie ein wandelndes Buch auf zwei Beinen und jedes Mal, wenn einer der Händler sie mit Waren versorgte, kamen unzählige Fragen auf, die Vait am liebsten sofort beantwortet hätte.


Zu oft zerbrach er sich wegen ihnen den Kopf, doch was Vait auch in Erwägung zog, nichts von all dem ergab einen Sinn. Sie waren wie ein Rätsel, das er um jeden Preis lösen wollte. Vielleicht erhielt er ja dieses Mal Antworten auf seine Fragen? Doch dazu musste er Derik unter vier Augen sprechen, was ein nahezu unmögliches Unterfangen darstellte. Gerade als sich Vait der Menschenmasse angeschlossen hatte, hob Derik eine Hand zum Gruß.


Augenblicklich herrschte Stille und einige blickten verlegen zu Boden, als Derik seinen Blick über die Menge gleiten ließ. Niemand wagte zu sprechen, bis Derik schließlich das Wort ergriff.


„Seid mir gegrüßt, Bewohner Ismalins.“ Wie seine Erscheinung war auch seine Stimme ehrfurchtgebietend.


Einige Kinder zuckten bei ihrem Klang zusammen und festigten den Griff um ihre Eltern, hinter denen sie sich versteckten.


Das Dorf antwortete mit einem unverständlichen Gemurmel, während Vait für seinen Teil Derik mit einem kräftigen, gut hörbaren „Willkommen“ begrüßte.


Deriks Blick richtete sich kurz auf ihn, wobei der Anflug eines Lächelns unter seinem Bart zu erkennen war, ehe seine Augen suchend durch die versammelten Menschen wanderten, bis sie bei Goth, dem Verwalter Ismalins verharrten und er ihm stumm zunickte.


Goth war der älteste Mann im Dorfe und immer noch erstaunlich kräftig für sein Alter. Er hatte graumeliertes kurzes Haar und einen bis zur Brust reichenden Bart. Neben seiner Frau Ursula, die die Heilerin Ismalins war, gab es niemanden im Dorf, der an das Alter und die Erfahrung der beiden heranreichte.


Aus diesem Grund hatte die Meinung der beiden Dorfältesten bei jeder Entscheidung großes Gewicht und es oblag ihnen stellvertretend für das Dorf sprechen und handeln zu dürfen. Goth erwiderte Deriks Geste, trat aus der Menge hervor und öffnete die Arme.


„Du bist wahrlich willkommen, alter Freund“, sprach er und ließ seine Augen flüchtig über die Dorfbewohner wandern. Seine Miene war unergründlich, doch sein Blick schien für einen kurzen Moment, besonders an jenen zu haften, die kaum mehr als ein Laken um den Leib geschlungen hatten, das sie zitternd mit beiden Armen eng an sich pressten.


„Wie immer scheinst du genau im richtigen Moment zu erscheinen”, fuhr Goth lächelnd fort.


Ein tiefes Lachen drang aus Deriks Kehle, dessen dröhnender Bass die umgebende Luft zum Schwingen brachte.


„Manche Dinge ändern sich offenbar nie, nicht wahr?“ Tiefe Falten bildeten sich um Augen und Mundwinkel, als sich ein breites Grinsen auf Goths Gesicht ausbreitete. „Wie recht du hast“, lachte er. „Für dieses und viele weitere deiner besonderen Gaben und Fertigkeiten sind wir dem Herrn zutiefst dankbar.“


Goth deutete eine Verbeugung an, wobei er mit der rechten Hand einen unsichtbaren Hut zückte. „Denn ohne sie würde es Ismalin und seine Bewohner nicht geben“, zwinkerte er Derik zu, dessen Lippen sich zu einem belustigten Lächeln formten. Es war nicht zu übersehen, dass die beiden Freunde waren.


„Wie du siehst, waren einige von uns auf dein Kommen zu solch früher Stunde nicht vorbereitet“, sagte Goth und wandte sich dem versammelten Dorf zu, wobei diesmal nicht so übersehen war, wie sich sein Gesicht zunehmend verhärtet, als er in die Gesichter jener blickte, die es in der Eile nicht geschafft hatten, in ordentliche Kleider zu schlüpfen. Dann wandte er sich wieder dem Händler zu, der selbst einige Dorfbewohner eindringlich von Kopf bis Fuß musterte.


Auch wenn Derik schwieg und sich bemühte, ein gleichgültiges Gesicht zu machen, erkannte man bei genauem Hinsehen, wie sich ein vergnügtes Funkeln in seine Augen stahl.


Das schien Goth ebenfalls nicht entgangen zu sein und er begann sich lautstark zu räuspern. „Da ich diesen für unser Dorf peinlichen Moment nicht unnötig in die Länge ziehen will“, setzte Goth an, „schlage ich vor, dass wir uns alle in einer Stunde am Dorfplatz einfinden, damit all diejenigen unter uns, die es nicht geschafft haben, in vernünftige Kleidung zu steigen, die Möglichkeit haben, sich zu waschen, entsprechend dem Anlass und des Wetters zu kleiden und eine Kleinigkeit zu frühstücken.“


Sein Blick wanderte durch die Menge. „Ich hoffe doch sehr, dass namentlich Erwähnungen hierzu nicht notwendig sind. Und sei es nur, um ihnen eine erneute Scham zu ersparen.“


Nach dieser Rede bestand für Vait kein Zweifel, dass in einer Stunde jeder Bewohner Ismalins in seinen feinsten Gewändern - und mit gewaschenem und gekämmtem Haar erscheinen würde. Denn niemand wollte den Zorn des mächtigsten Mannes Ismalins zu spüren bekommen. Vor allem da jeder wusste, dass Goth ein sehr nachtragender Mensch sein konnte, der nichts zu vergessen schien.


Vor einigen Jahrschwüngen, als es um die Wildbestände schlechter stand denn je, herrschte striktes Jagdverbot, das bis zum nächsten Wurf der Laubwechsler andauern sollte. Martin, Vater einer fünfköpfigen Familie, konnte jedoch den Anblick seiner hungerleidenden Familie nicht länger ertragen. Also begab er sich in den Wald und kehrte mit einem erlegten Laubwechsler zurück. Trotz seiner Mühen, diese Jagd vor den Augen der anderen geheim zu halten, erfuhr Goth davon. Noch nie zuvor hatte Vait einen so tobenden Menschen gesehen.


Ohne Vorwarnung hatte er die Tür zu dessen Hütte eingetreten, ihn nach draußen gezerrt, geprügelt und geknebelt und ihn zwei volle Tage ohne Wasser und Nahrung an einen Mast am Dorfplatz angebunden.


Er zeichnete einen Kreis um ihn, den niemand erlaubt war zu überschreiten. Martin sah die weinenden Gesichter seiner Familie, die mit ihm fühlten und erntete verspottende und verachtende Blicke der Dorfbewohner. Jeder wusste, was er getan hatte und noch Monate danach mieden die Bewohner ihn und seine Familie.


Heute, sechs Jahrschwünge später, hatten die meisten diesen Zwischenfall vergessen oder ihm sein Handeln verziehen. Nicht aber Goth. Er ließ ihn bis heute sein Vergehen spüren.


Bei Festen blieb ihm und seiner Familie der Verzehr von Fleisch verwehrt.


So wurde aus dem einst so lebensfrohen Mann, der er einmal war, eine grimmig dreinblickende Statue, die nur sprach, wenn es unbedingt sein musste.


An diesem Morgen zählte Martin nicht zu denjenigen, an die Goths auffordernde Rede gerichtet war. Ihn kleidete ein glattes, weißes Hemd, eine edle Hose und braune Lederschuhe. Er hatte die Haare zu einem Seitenscheitel gekämmt und war frisch rasiert.


Wahrscheinlich war er der bestgekleidete Mann zu dieser frühen Stunde. Voller Mitleid beobachtete Vait den traurig zu Boden blickenden Mann.


Was hätte er wohl getan, wenn er vor einer solchen Wahl gestanden hätte? Hätte er sich genauso entschieden? Ehe er über die Frage weiter nachdenken konnte, nahm er aus dem Sichtfeld eine Bewegung wahr, die ihn aus seinen Grübeleien riss.


Jemand winkte ihm zu. Vait lächelte, als er die Person erkannte. Es war jemand, der erst seit kurzem in sein Leben getreten ist. Seit nun beinahe sechs Monaten war er mit einem Mädchen zusammen, das er, seit er denken konnte, verehrte und vergötterte.


Eine junge Frau, die nach Vaits Vorstellung den Begriff Schönheit nicht besser hätte verkörpern können. Ihr Name war Lia und sie war knapp ein Jahrschwung jünger als er selbst. Das voluminöse lange Haar fiel geschmeidig über ihre geraden Schultern und reichte ihr bis zur Hüfte. Sie war etwa einen halben Kopf kleiner als er und hatte große, türkisfarbene Augen mit langen, gebogenen Wimpern. Ihr Lächeln war liebenswert und sie lachte oft und gern. Nicht selten fragte er sich, wie ein menschliches Wesen so schön sein konnte.


Auch in den Augen anderer galt sie als ungewöhnlich hübsches Mädchen. Und obwohl sie noch nicht vollständig zur Frau erblüht war, wurde sie bereits von vielen Frauen für ihr Aussehen beneidet.


Anmutig wie eine Göttin mit einem strahlenden Lächeln, bahnte sie sich einen Weg zu Vait, in dem ein Gefühl der Wonne aufstieg und bald seinen ganzen Körper erfasst hatte.


Während einigen die frühe Stunde ins Gesicht geschrieben stand, war Lia hellwach und strotzte nur so vor Lebensfreude. Sein Herz pochte voller Freude mit jedem Schritt, den sie ihm näherkam.


„Guten Morgen, Geliebter”, begrüßte sie ihn und warme, weiche Lippen berührten seinen Mund. „Wie ich sehe, war die Jagd erfolgreich“, stellte sie zufrieden fest und musterte den Kadaver. „Ja, das war sie. Die nächste Nacht gehöre ich ganz dir“, zwinkerte er ihr zu.


„Das will ich doch hoffen. Denn letzte Nacht habe ich dich sehr vermisst“, flüsterte sie und verzog die Lippen zu einem Schmollmund. „Und ich hätte beinahe daneben geschossen, so oft habe ich an dich denken müssen.“


Sie lachte. „Das glaube ich dir nicht.” Es war ein wundervoller Klang, dem er Stunden hätte lauschen können. „Seit ich dich kenne, ist dir das nicht passiert.“ Vait zuckte die Achseln.


„Es gibt für alles ein erstes Mal.“ Lia warf ihm einen vielsagenden Blick zu.


„Na, wen haben wir denn da?“, sprach eine Stimme hinter ihnen. Abrupt fuhren sie herum. Vor ihnen stand Ursula, die Frau von Goth und Heilerin des Dorfes. „Guten Morgen, Ursula“, sprachen sie wie aus einem Munde und verneigten sich hastig. „Lasst den Unsinn“, sagte sie und machte mit den Armen eine wegwerfende Geste. „Ich bin keine Gottheit, vor der man sich verbeugen müsste.“


Das Paar warf sich unsichere Blicke zu und wusste nicht, was es darauf erwidern sollte.


„Ein einfaches guten Morgen reicht völlig aus, meine Lieben“, unterbrach sie schließlich das Schweigen und wollte weitergehen. „Wenn wir dich dadurch in Verlegenheit gebracht haben, tut es uns leid“, sagte Vait, als sie an ihnen vorbeiging. „Aber schließlich bist du die Frau des Verwalters und genießt aufgrund deiner Heilkunst hohes Ansehen. Du hast es verdient, dass die Leute dir ihre Anerkennung zollen.“ Ursula blieb stehen und musterte Vait neugierig. „Du bist wirklich ein erstaunlicher Junge, Vait“, sagte sie mit sanfter Stimme.


„Die wenigsten Rabauken in diesem Dorf wissen sich zu benehmen, noch sind sie besonders klug.


Doch auch ich bin nur ein Mensch und möchte auch wie einer behandelt werden. Dennoch weiß ich deine Worte zu schätzen.“ Ihr Blick wanderte über die eilig in ihre Hütten huschenden Dorfbewohner. Dann stieß sie einen Seufzer aus. „Halb Ismalin wird sich in ihrem Leichtsinn heute eine Erkältung zugezogen haben und mir in den nächsten Tagen über ihr Wehleiden die Ohren volljammern“, sagte sie und richtete ihre Augen auf Lia.


„Die nächsten Tage werden viel Arbeit mit sich bringen. Da kann ich nicht auf deine helfende Hand verzichten. Das verstehst du doch, mein Liebes?“ „Selbstverständlich tu ich das“, sagte Lia, worauf Ursula einen zufriedenen Grunzer ausstieß, der Vait entfernt an ein Schaufelschwein erinnerte. „Das heißt allerdings nicht, dass deshalb der Unterricht ausfällt. Ich erwarte dich nach der Dorfversammlung in meiner Hütte.“


Lia nickte knapp und wirkte mit einem Mal niedergeschlagen.


„Kann ich Lia möglicherweise behilflich sein?“, fragte Vait und ein Leuchten trat in Lias Augen. „Das ist ein ganz hervorragender Gedanke“, rief sie entzückt.


„Vait kennt den Wald besser als jeder andere. Es wäre ein Leichtes für ihn, die Pflanzen und Kräuter zu sammeln, die wir zur Behandlung benötigen.“


„Dagegen habe ich nichts einzuwenden. Jede helfende Hand ist mir willkommen. Lia wird dich über die wichtigsten Kräuter unterrichten und dir ein paar Zeichnungen mitgeben, habe ich recht?“ Lia nickte eifrig.


„Natürlich werde ich das.“ „Schön, schön“, grunzte sie zufrieden. „Wenn ihr mich nun entschuldigen würdet”, nickte sie den beiden zu und ging ihres Weges.


„Ich danke dir“, flüsterte Lia neben ihm und küsste ihn auf die Wange. „Das habe ich gern getan“, sagte er etwas verlegen. „Ich habe so viel freie Zeit, da kann ich dir durchaus etwas unter die Arme greifen.“ „Ja, das weiß ich“, seufzte sie. „Manchmal beneide ich dich dafür. Aber dann denke ich an all die Menschen, die mich brauchen.“


Sie sah ihm in die Augen. „Es erfüllt mich, Ihnen zu helfen. Genau das wollte ich immer schon tun. Heilen, das ist es, wozu ich bestimmt bin.“ Vait erwiderte ihren Blick. Es erstaunte ihn immer wieder, wie jemand in Lias Alter bereits ein solches Pflichtgefühl besitzen konnte. Er selbst war davon noch weit entfernt.


Sie rümpfte die Nase. „Du stinkst fürchterlich. Das wollte ich dir schon die ganze Zeit sagen.“ Vait lachte. „Das ist der Duft der Natur, Liebes.“ „Für mich riecht das mehr nach einer Mischung aus Schweiß und Verwesung“, sagte sie angewidert. „Was hältst du davon, wenn ich dir in der Zeit, die du bei Arthur bist, ein Bad einlasse und wir diesen abscheulichen Gestank von dir schrubben?“


Verwirrt runzelte er die Stirn. „Das klingt verlockend. Allerdings glaube ich nicht, dass die Zeit dazu ausreicht.“ Lia grinste. „Mach dir darüber keine Gedanken. Ich habe bereits alle notwendigen Vorbereitungen getroffen.“ „Wenn das so ist“, erwiderte er ihr Lächeln, „dann sehr gern.“


Sie nickte zufrieden. „Dann werde ich mich jetzt gleich dem verbliebenen Teil der Vorbereitungen widmen. Wir treffen uns dann vor meiner Hütte.“


„Das klingt wunderbar”, sagte er und machte sich auf den Weg. Die Sonne war bereits über den Horizont geklettert und warf ihr warmes Licht über die graue Welt, vertrieb den Schatten und hauchte ihr neues Leben ein.


Es war, als würde das ganze Dorf mit der Ankunft des Händlers aus einem langen Schlaf erwachen.


Vögel zwitschern ihm freudig zu und flattern umher, als wäre es bereits Blütenwende. Eine kühle Brise wehte durch sein Haar und die Luft roch frisch und jungfräulich. Dies konnte nur ein herrlicher Tag werden.


Vait erreichte Arthurs Tür in Windeseile und wollte gerade an die Tür klopfen, als er einen letzten Blick über die Schulter warf und blinzelnd der aufgehenden Sonne entgegen lächelte.


Eine Zeit lang stand er einfach nur da, saugte das warme Licht in sich auf und betrachtete das bunte Farbenspiel am Himmel. Er merkte nicht, dass Arthur bereits in der Tür stand, als er seinen Blick wieder nach vorn richtete. Vor Schreck zuckte Vait kurz zusammen und hätte beinahe das Gleichgewicht verloren.


„Wunderschön, nicht wahr?“, schwärmte Arthur, den Blick auf den Horizont gerichtet. Arthur war ein erstaunlich fetter Mann, dessen behaarter Bauch unter seinem blauen Wollpullover deutlich hervortrat und bereits zu hängen begann.


Angewidert verzog Vait das Gesicht zu einer Grimasse und ein Teil seiner überschwänglichen Freude war dahin.


„Guten Morgen, Arthur“, sagte er höflich. „Ich habe Arbeit für dich.“


Doch der Metzger antwortete nicht, sondern starrte weiter der aufgehenden Sonne entgegen, schloss die Augen und atmete tief durch. „Riechst du das?“, fuhr er in seiner Schwärmerei fort. „Die Luft ist heute so frisch und wohlriechend wie lange nicht mehr. So voller Leben und doch so unbefleckt süß. Wann hat meine alte Nase zuletzt einen so wohltuenden Duft vernommen?“ Er seufzte vor Zufriedenheit. „Ja, dies ist zweifelsohne einer der schönsten Sonnenaufgänge, die ich je erlebt habe.“


Vait verdrehte die Augen. Er war nicht hier, um sich über die Schönheit eines Sonnenaufgangs zu unterhalten. Er wollte zu Lia und das bald. Lautstark räusperte er sich. Endlich widmete der Metzger ihm seine Aufmerksamkeit.


„Oh!”, rief er erstaunt. „Du hast mir etwas mitgebracht. Lass sehen.“


Mit geschultem Auge betrachtete er den Kadaver auf Vaits Schultern und brummte leise vor sich hin. „Wirklich ein prächtiges Tier hast du da erlegt. Es ist so viel Fleisch, dass ich sagen würde, dass du davon einem Dutzend Familien ein ordentliches Mahl bescheren könntest.“


„Gut möglich“, erwiderte Vait knapp. „Sag mal, warum ist das Dorf eigentlich zu solch frühen Stunde derart in Aufruhr? Habe ich etwas verpasst?“, fragte Arthur neugierig.


„Das hast du“, sagte Vait. „Einer der Händler ist gekommen. Derik. Goth hat daraufhin angeordnet, dass sich das ganze Dorf in einer Stunde am Dorfplatz einfinden soll.“ Des Metzgers Augen weiteten sich.


„Was sagst du?“, rief er erstaunt. „Das sind ja wundervolle Nachrichten“, lachte er. „Nun bin ich mir sicher. Dies ist wahrlich der schönste Morgen seit Monaten.“


Er trat zur Seite und machte eine einladende Bewegung. „Willst du nicht reinkommen?“


Dies ließ sich Vait nicht zweimal sagen und überquerte die Türschwelle. In einem großen Kamin loderte bereits ein vor sich hin knisterndes Feuer, das den Eingang der Hütte gut ausleuchtete. Die Luft war warm und trocken, wie er es bei Arthur gewohnt war. „Du kennst ja den Weg?“ Arthurs Frage war mehr eine Feststellung.


Nach den unzähligen Besuchen bei ihm, kannte er dessen Hütte genaustens. Zielstrebig lief er den Gang entlang, bog um die Ecke und kam in einen großen, von Kerzen beleuchteten Raum, in dessen Mitte sich ein großer Holztisch befand, der voller Furchen war und im Kerzenlicht rötlich zu schimmern schien.


Unter Stöhnen schwang er den Laubwechsler von seinen Schultern und ließ ihn mit einem dumpfen Schlag auf den Tisch fallen. So erledigt, dachte Vait zufrieden und wollte gehen. Doch Arthur stand in der Tür und nahm mit seiner breiten Gestalt den ganzen Durchgang ein.


„Auf dich kann man sich verlassen”, sagte er.


„Ich kenne keinen Jäger, der so zuverlässig liefert wie du, Vait.“ „Danke, Arthur. Dein Lob weiß ich zu schätzen“, sagte er und täuschte eine Verbeugung an, worauf Arthur zufrieden grunzte. „Um noch mal auf diese Versammlung zurückzukommen“, sagte er und trat näher an Vait heran.


Sogleich drang der Geruch von altem Schweiß in seine Nase, den er nicht lange ertragen würde.


Es kostete Vait einiges an Beherrschung, sich seine Abneigung nicht ansehen zu lassen.


„Müssen sich wirklich alle Bewohner Ismalins am Dorfplatz einfinden?“


Vait zuckte die Schultern. „Ich denke schon“, antwortete er knapp und wollte an dem Metzger vorbeischreiten, denn er verspürte plötzlich ein starkes Verlangen nach frischer Luft.


Arthur rollte mit den Augen. „Das ist keine Antwort, mein Junge.“ Vait seufzte innerlich. Warum machte das Leben einen immer wieder einen Strich durch die Rechnung, wenn man es am wenigsten gebrauchen konnte? Sah Arthur denn nicht, dass er es eilig hatte? Sonst wechselten sie doch kaum mehr als eine Handvoll Wörter.


„Möchtest du Goth wirklich herausfordern?“, fragte Vait und warf Arthur einen abschätzigen Blick zu. „Du weißt, was mit jenen passiert, die sich ihm widersetzen.“


Der Metzger schluckte. „Und er vergisst nicht“, fügte Vait hinzu. „Bis jetzt behandelt er Martin wie einen Ausgestoßenen. Könntest du damit leben, wenn dir Ähnliches widerfährt?“


Arthur schwieg und schien zu überlegen. Das er noch am Abwägen war, bewies Vait wieder einmal, wie bequem der Metzger über die Jahrschwünge geworden war. Doch er konnte es ihm nicht verübeln, denn Ismalin war klein und die Wildbestände wurden streng überwacht. Selten landete der Tage ein Tier auf seinen Tischen. Wenn er Glück hatte, eines in der Woche. Was also tun, wenn man keine Arbeit hatte? Der Gestalt des Metzgers nach zu urteilen, war die Antwort auf diese Frage recht einfach. Doch wie konnte es in einem Dorf, in dem der Großteil der Bevölkerung unterernährt war, einen derart fetten Mann geben?


War Vait denn der Einzige, der dies seltsam fand oder war ihm etwas Wesentliches entgangen? Erneut versuchte er sich einen Weg zur Tür zu bahnen, doch eine wulstige Hand zog an seiner Schulter.


„Kann ich sonst noch was für dich tun, Arthur?“, fragte Vait, so beherrscht er konnte.


„Da gibt es tatsächlich eine Sache”, sagte der Metzger verlegen. „Findest du, dass ich in meinen Gewändern dick aussehe?“ Für einen kurzen Moment verlor Vait die Beherrschung.


„Bitte was?“, entfuhr es ihm lauter als beabsichtigt. Nun war er sich sicher. Das Leben spielte ihm einen weiteren Streich. Sogleich musterte ihn der Metzger aus zusammengekniffenen Augen.


Nun bloß nichts Abfälliges sagen, mahnte er sich. „Nun”, begann Vait räuspernd, „ich würde vielleicht zu etwas weiteren Gewändern greifen, die deine Gestalt etwas weniger betonen, wenn du verstehst.“


Der Metzger begann etwas Unverständliches vor sich hin zu brummen und sah an sich herab. „Wäre das alles?“, erkundigte sich Vait in freundlichem Ton. „Ja“, sagte Arthur und hob den Blick. „Ich danke dir, Vait. Du bist hier jederzeit herzlich willkommen.“ „Ich danke dir, Arthur“, entgegnete Vait und machte einen Schritt nach vorn.


„Wenn du mich nun entschuldigen würdest. Man erwartet mich bereits woanders.“ „Oh, natürlich“, sagte der Metzger und zwinkerte ihm verstehend zu. „Wir sehen uns dann bei der Dorfversammlung, Arthur. Sei nicht zu spät. Du weißt, das mag Goth nicht.“ Er zögerte. „Und noch etwas. Ein Bad würde dir guttun.“ Arthur lachte herzhaft. „Das kann ich nur zurückgeben. Du riechst wie ein verwesendes Schaufelschwein, mein Junge. Ich hoffe, du kümmerst dich vor deinen weiteren Verpflichtungen darum. Es sei denn, du willst, dass der Dame das Frühstück hochkommt.“ „Im Grunde genommen ist das Bad Teil der Zusammenkunft.“ „Einfallsreich, diese jungen Leute. Dann will ich dich nicht länger aufhalten.“


Dankbar nickte Vait dem Metzger zu und preschte davon. Hoch oben am Himmel warf die mittlerweile aufgegangene Sonne ein warmes Tuch über die Welt und ließ die Blätter der Bäume in kräftigen Farben erstrahlen.


In Windeseile kam Lias Hütte in Sicht. Sie stand draußen vor der Tür, den Kopf der Sonne zugewandt.


Der Wind wehte ihr durch das Haar und ihre Haut leuchtete golden in dem warmen Licht. Der Anblick war makellos. Dann drehte sie langsam den Kopf in seine Richtung, begann zu lächeln und kam auf ihn zugeteilt. Vait tat es ihr gleich und kurz darauf schlossen sie einander in die Arme. Ihr Haar duftete nach Blumen und süß schmeckten ihre Lippen, als er sie liebkoste.


„Ist das Bad bereit?“, fragte er und strich ihr zärtlich ein Haar aus dem Gesicht. „Selbstverständlich”, lächelte sie. „Ich habe dich viel früher erwartet.“ Vait seufzte. „Arthur war heute besonders gesprächig.“ „Muss ich mir deshalb etwa Sorgen machen?“, fragte sie und sah ihm prüfend in die Augen.


Verwirrt runzelte er die Stirn. Gerade als er den Mund öffnen wollte, begann sie laut zu lachen. „Die Frage ist durchaus angebracht. Schließlich ist Arthur ein äußerst begehrenswerter Mann, das weiß doch jeder.


Nicht einmal du konntest seinen anziehenden Reizen widerstehen. Dabei müsstest du mit mir an deiner Seite doch der glücklichste Mann Ismalins sein.“


Vait unterdrückte das Bedürfnis zu lachen mit einem Grunzen.


„Ich vermute, es hat etwas mit Magie zu tun“, sagte er, so ernst es ihm möglich war. „Ein alter Liebeszauber, dem sich keiner entziehen kann.“ „Diesen Gedanken hatte ich ebenfalls”, nickte sie bestätigend. „Und wie es der Zufall will, vermisst Ursula seit geraumer Zeit eines ihrer Bücher.


Vermutlich befindet sich darin die Aufzeichnung für die Zubereitung eines solchen Liebeszaubers und wurde deshalb heimlich von Arthur aus ihrer Sammlung entwendet.“


Vaits Herz begann mit einem Mal zu rasen. Hatte sie die letzte Bemerkung ernst gemeint? Denn er hatte neulich heimlich ein Buch aus Ursulas Sammlung entwendet, um es in seiner freien Zeit mit seinem Freund Flint zu studieren.


„Was machst du denn für ein Gesicht?”, lachte sich. „Du siehst aus, als hättest du gerade ein Monster gesehen.“


„Mir wurde lediglich gerade bewusst, wie wenig Zeit uns noch bis zur Dorfversammlung verbleibt.” Es war eine Lüge, die jedoch ihren Zweck erfüllte. „Dann sollten wir keine Zeit mehr verlieren“, sagte Lia.


„Doch bevor wir uns deiner Körperpflege widmen, lass uns für einen Augenblick diesen schönen Morgen zusammen genießen.“ Vait lächelte bejahend, legte ihr einen Arm um die Schulter und beide sahen sie, mit einem Lächeln auf dem Gesicht, in das warme Licht der Sonne. Erst als das Zwitschern eines vorbeifliegenden Vogels ertönte, kehrten sie in die Gegenwart zurück.


„Ich denke, wir sollten uns nach drinnen begeben. Die Zeit wird sonst zu knapp und das Wasser zu kalt”, sagte Lia. Sie sahen einander in die Augen und Vait spürte, wie ihr Anblick ihn erregte. „Vielleicht reicht die Zeit sogar für den Austausch von Zärtlichkeiten, was meinst du?“, fragte er und umklammerte ihre Hüfte.


„Wie habe ich das zu verstehen?“, fragte sie belustigt. „Ich denke, du weißt genau, wie ich das meine“, zwinkerte er ihr zu. „Ah, das meinst du“, lachte sie und ließ ihre Augen lüstern über seinen Körper wandern. „Das könnte schwierig werden“, sagte sie schließlich. „Aber wir haben es schon in deutlich weniger Zeit geschafft“, lächelte er verstohlen.


„Ja, das haben wir“, bestätigte Lia. „Allerdings glaube ich nicht, dass die uns verbleibende Zeit ausreicht, um Zärtlichkeiten auszutauschen und uns deiner Körperpflege zu widmen. Lass uns damit bis nach der Versammlung warten.“Vait wollte widersprechen, doch Lia kam ihm zuvor und legte ihm sanft einen Finger auf den Mund. „Nach der Versammlung“, sagte sie bestimmt.


Mit gespielter Gleichgültigkeit zuckte er die Achseln. Natürlich war es ihm nicht gleichgültig. Er war ein junger Mann und jederzeit bereit, den Akt der Liebe zu vollziehen. Lia lächelte zufrieden. „Und nun rein mit dir, du Schweinchen. Der Gestank ist ja kaum auszuhalten.“


Vait war gern bei ihr zu Hause. Er kannte keine Hütte, die wohlriechender und sauberer war als die Ihre. So was wie Unordnung gab es hier nicht. Die Einrichtung war ansehnlich und gemütlich, auch wenn einige Gegenstände für ihn keinen ersichtlichen Zweck erfüllten.


Lia und ihre Mutter sahen das allerdings anders. Was auf den ersten Blick für ihn nutzlos wirkte, galt ihrer Meinung nach der Gestaltung und Verzierung des Raumes, um damit eine angenehme Stimmung zu schaffen. Deshalb standen überall Vasen und Blumentöpfe und zahlreiche Gemälde schmückten die Wände, die ihre Mutter selbst angefertigt hatte. Statt Türen gab es runde Torbögen, deren Öffnung von weichem Stoff verdeckt wurde.


Vait konnte nicht abstreiten, dass ihm der Anblick gefiel. Der Waschraum, auf den sie zugingen, befand sich hinten rechts.


Ein süßer Duft lag in der Luft. „Ist das Vanille?“, fragte er überrascht. Lia lächelte.


„Du hast eine gute Nase.“ „Aber woher wusstest du…“, Vait brach mitten im Satz ab, als er sah, wie sie den Knoten an ihrer Bluse löste, das Kleid in einer einzigen fließenden Bewegung zu Boden glitt und einen makellos geformten Frauenkörper entblößte. Ihr Anblick erregte ihn aufs Äußerste und es kostete ihn all seine Willensstärke, den Drang nach dem Akt der Liebe zu unterdrücken. Lia lächelte, wohl wissend, welche Anziehung sie auf ihn ausübte.


Langsam zog sie den Vorhang zum Waschraum beiseite und eine warme, wohlriechende Dampfwolke umgab ihn. Der Boden war bedeckt mit Kerzen, die den Raum in angenehmes Licht tauchten und zweifellos für den süßlichen Duft verantwortlich waren.


In der Mitte stand eine große Holzwanne, die bis zur Hälfte mit warmem Wasser gefüllt war.


Vait war überwältigt. „Wie…wie hast du das in der kurzen Zeit geschafft?“, stammelte er. „Wie ich bereits sagte.


Ich war vorbereitet und hatte bereits einige Vorkehrungen getroffen“, sagte sie stolz und bewunderte ihr Werk.


„Es ist wunderschön“, staunte Vait und sah ihr in die Augen.


„Genau wie du.“ Sie begegnete seinem Blick und ein seltsames Funkeln trat in ihre Augen. Dann küsste er sie und begann sich zu entkleiden. Lia bemerkte sein sich aufbauendes Verlangen und gab ihm deutlich zu verstehen, dass er damit bis nach der Dorfversammlung warten müsse.


Da er sich als duldsamer, junger Mann erweisen wollte, beließ er es dabei und stieg zusammen mit ihr in das wohlig warme Wasser.


Zärtlich glitten ihre Hände über seinen Körper und entfernten in kreisenden, wohltuenden Bewegungen Schmutz und Gestank. Er tat es ihr gleich, was sich als erneute Prüfung seiner Willenskraft herausstellte und ihm große körperliche Qualen im Lendenbereich bereitete.


Als die Temperatur des Wassers abkühlte, erklärten sie ihr gemeinsames Bad als beendet und schlüpften in frische Gewänder, welche sorgfältig zusammengefaltet auf einem Hocker bereitlagen. Bestürzt stellten sie fest, dass ihnen nicht mehr viel Zeit blieb, um zur Dorfversammlung zu erscheinen.


Eilig stiegen sie in ihre Schuhe und stürmten Richtung Dorfpflatz. Dort angekommen, sahen sie, dass sich bereits das gesamte Dorf eingefunden hatte. Alle waren in ihre besten Kleider gehüllt, rasiert und gewaschen und hatten die struppigen Mähnen glatt gekämmt. Gespannt warteten sie auf Goths Rede, dessen scharfe Augen unentwegt über die versammelte Menschenmenge glitt.


Mit einem kurzen Nicken gab er Vait und Lia zu verstehen, dass er von ihrem Erscheinen Kenntnis genommen hatte und nahm ein Buch und einen Stift zur Hand.


Wie nicht anders zu erwarten, wurde die Anwesenheit dieser Versammlung strengstens überwacht. Sogleich hielten die beiden Ausschau nach ihren Eltern, die sich in dieser Ansammlung von Menschen aufhalten mussten. Es dauerte nicht lang, da stupste ihn Lia in die Seite und zeigte mit dem Finger auf seine Mutter Doris, die sich mit einem Lächeln auf dem Gesicht an die kräftige Schulter seines Vaters lehnte. Lias Mutter Victoria stand unweit von den beiden entfernt, während ihr suchender Blick unruhig über die Menschenmenge schweifte.


Als sie ihre Tochter erblickte, winkte sie ihr aufgeregt zu und ihre Lippen formten ein breites, strahlendes Lächeln, das Vait sehr an das seiner Freundin erinnerte.


Sie erwiderten die Geste und kämpften sich mühsam einen Weg durch die Menschenmenge.


„Guten Morgen, meine wunderschöne Tochter“, begrüßte Victoria Lia und schloss sie eng in ihre Arme. Lia bedeutet Victoria alles. Nachdem ihr Mann frühzeitig verstorben war, hatte sie außer Lia niemanden mehr. Um nichts auf dieser Welt wollte sie auch noch ihre Tochter verlieren. Schon gar nicht an einen dahergelaufenen Jungspund, wie Vait einer war.


Zwar sagte Lia ihm immer wieder, dass ihre Mutter ihn mögen würde, doch das Einzige, was er wahrnahm, war, dass sie ihn duldete und dass auch nur, weil sie sah, wie glücklich er ihre Tochter machte. Dennoch verstand er den Abstand, mit dem sie ihm begegnete. Vermutlich kostete sie dieses entgegenkommende Verhalten mehr Überwindung, als er sich vorstellen konnte.


Leicht verlegen beobachte er die andauernde Umarmung, in der mehr Liebe steckte, als das bloße Auge zu sehen imstande war. Schließlich lösten sich Tochter und Mutter voneinander und ein feuchter Schimmer lag in Victorias Augen. „Auch dir einen guten Morgen, Vait“, sagte ihre Mutter mit einem Lächeln. „Danke, dir auch, Victoria“, erwiderte Vait ebenfalls lächelnd und sah gen Himmel.


„Es ist wirklich ein schöner Morgen. Vielleicht der Schönste des ganzen Jahrschwungs.“


„Dem kann ich dir nur zustimmen“, bestätigte Victoria seinem Blick flüchtig folgend. Doch schon bald wanderten ihre Augen suchend über die Menschenmenge. Solange, bis sie fanden, was sie suchten.


„Möchtest du nicht auch deinen Eltern einen guten Morgen wünschen?“, fragte sie höflich. „Sie würden sich sicher freuen, ihren Sohn zu sehen, nachdem er die ganze Nacht auf der Jagd war, meinst du nicht?“ Es war klar, worauf die Frage abzielte. „Das sollte ich in der Tat“, stimmte er ihr zu. „Sicherlich machen sie sich schon Sorgen.“


Ein zufriedenes Lächeln trat in Victorias Gesicht. Er gab Lia einen flüchtigen Kuss und sie vereinbarten, sich nach der Dorfversammlung bei ihm zu Hause zu treffen.


Dann machte er sich auf den Weg zu seinen Eltern, die verschlafen wie sie noch waren, sein Kommen erst im letzten Moment bemerkten.


„Da ist ja mein Sohn“, sagte sein Vater Rudolf. „War die Jagd erfolgreich?“, erkundigte er sich neugierig. „Wann ist sie das nicht, Vater? Selbst in vollkommener Dunkelheit verfehlen meine Pfeile nicht ihr Ziel.“ Sein Vater lachte. „Das ist mein Junge“, sagte er stolz und legte ihm eine Hand auf die Schulter.


Seine Mutter Doris räusperte sich hinter ihm. „Das ist wieder mal bezeichnend für dich, Rudolf“, sagte sie schnippisch.


„Möchtest du nicht wissen, wie es unserem Sohn geht? Sicherlich ist er völlig erschöpft von der anstrengenden Jagd. Lass dich mal ansehen.“


Sie trat näher an ihn heran und musterte ihn eingehend. „Sieh nur”, rief sie ihm zu. „Sieh dir nur seine Augenringe an. Und das mit siebzehn Jahrschwüngen.“ Sie schüttelte den Kopf.


„Wenn das so weitergeht, siehst du in fünf Jahrschwüngen aus wie dein Vater.“ „Wäre das denn so schlimm?“, schmunzelte Rudolf. „Je früher er zum Mann wird, desto besser. Oder was meinst du Sohn?“


Vait kicherte vergnügt. „Rudolf“, rief sie erschüttert. „Das kannst du doch nicht wirklich für ihn wollen? Unser armer Junge.“


„Ist schon in Ordnung, Mutter“, mischte sich Vait dazwischen. „Ich kam die letzten Nächte einfach nicht zur Ruhe. Etwas Schlaf und die Augenringe sind verschwunden, versprochen.“


„Ich verstehe“, zwinkerte ihm sein Vater zu, was ihm einen Ellenbogenstoß seiner Frau einbrachte. „Was habe ich jetzt wieder falsch gemacht?“, klagte er. „Das weißt du ganz genau”, rümpfte Doris die Nase. „Solche Anspielungen rühmen sich nicht.“


Belustigt folgte Vait dem Verlauf des Gesprächs. In Momenten wie diesen fragte er sich, ob es sich beim Erwachsenwerden mehr um einen Mythos handelte, von dem die Eltern ihren Kindern aus erzieherischen Zwecken erzählten. Plötzlich ging ein unruhiges Gemurmel durch die Menge und zahlreiche Finger wurden nach Osten gestreckt. Dort stand eine große, massige Gestalt auf einem Hügel, die schwer atmend auf das versammelte Dorf blickte.


Nie zuvor hatte Vait den Metzger in solch edler, sauberer Kleidung gesehen. Er trug ein glattes weißes Seidenhemd, das er sich sorgfältig in eine Hose aus feinem Stoff gesteckt hatte. Ein weiter Mantel rundete seine Erscheinung ab. Auch wenn er sich dadurch nicht sonderlich von den anderen abhob, sorgte er mit seiner Erscheinung dennoch für Aufmerksamkeit unter den Dorfbewohnern.


Dieser Arthur hatte nichts mit dem stinkenden, in Lumpen rumlaufenden Metzger zu tun, den Vait und alle anderen kannte.


Es war, als hätte er innerhalb kurzer Zeit eine erstaunliche Verwandlung vollzogen, die nun vom gesamten Dorf flüsternd bewundert wurde.


Heute schien er nicht das Gespött Ismalins zu sein, über das man sich hinter seinem Rücken lustig machte. Doch als er sich ihnen näherte und man seine massige Gestalt aus der Nähe sah, änderten einige Dorfbewohner ihre Meinung und warfen ihm abschätzige, ja gar angewiderte Blicke zu. Wieder andere schüttelten die Köpfe.


Die anfängliche Achtung schien dahin und es schmerzte Vait zu sehen, dass Arthur keine wirklichen Freunde besaß und schlecht über ihn gesprochen wurde. Vielleicht war er in letzter Zeit zu hart zu ihm gewesen, dachte er.


Aus dem Augenwinkel beobachtete Vait, wie Goth erneut sein Buch zückte und mit einer zufriedenen Miene eine letzte schwungvolle Bewegung vollbrachte.


Überrascht stellte Vait fest, dass nun auch Derik zugegen war. Mit einem knappen Nicken gab Goth Derik zu verstehen, mit seiner Rede zu beginnen.


Doch der Händler starrte mit ernster Miene zu Boden und wirkte angespannt.


Kaum merklich bewegten sich seine Lippen, doch nicht mal ein Flüstern drang zu ihnen herüber.


Zeit verstrich, ohne dass etwas gesagt wurde. Selbst als Goth sich laut räusperte, gab Derik durch nichts zu erkennen, dass er ihn gehört hatte.


Niemand wagte es zu sprechen. Schließlich beugte sich Goth nach vorn, um in sein zu Boden gerichtete Gesicht zu blicken.


„Derik? Geht es dir gut?“, fragte er besorgt. Derik begann zu blinzeln. Dann hob er den Kopf, sah Goth in die Augen und nickte ihm zu. Dann ließ er seine großen Augen über das eingefundene Dorf wandern. Nichts an seiner Körpersprache verriet seine Gedanken. Eine abwartende, schier erdrückende Stille lastete schwer in der Luft, bis Derik nach etlichen Augenblicken des Schweigens dem ein Ende setzte.


„Euer zahlreiches Kommen ehrt mich“, begann er mit seiner kräftigen Stimme.


„Wie ihr sicher wisst, hätte ich euch längst mit Vorräten für die Eisnacht beliefern sollen.“ Zustimmendes Gebrumme ertönte aus der Menge.


„Doch die Zeiten, in denen wir uns befinden, sind schwerer denn je. Morglad hat die Zahl seiner Soldaten nochmals erhöht und beinahe jeder Familie die Kinder entzogen.“


Er verstummte und ließ seinen stechenden Blick über Ismalin schweifen, um seine Aussage zu verstärken.


Kinder begannen zu weinen und sich noch enger an ihre Eltern zu klammern, während der Rest des Dorfes geräuschvoll die Luft einzog und die Hände vor den Mund schlug.


Einige schüttelten den Kopf und drückten ihre Liebsten liebevoll an sich. Auch Vait spürte die Hände seiner Eltern, die ihn näher an sich zu ziehen versuchten. Seine Mutter weinte, als er in ihre Arme fiel. Niemals würde sie zulassen, dass man ihr ihren einzigen Sohn wegnahm.


Was seine Mutter durch Gefühlen nach außen trug, tat sein Vater im Verborgenen.


Deutlich spürbar festigte er seinen Griff an seiner Schulter, bis seine Hand vor Anspannung zu zittern begann.


Vait verdrängte den Schmerz, der damit einherging, und lächelte seinem Vater zu.


Rudolf erwiderte das Grinsen, wobei ein feuchter Schimmer in seinen Augen lag. Niemand der hier Versammelten würde Morglad seine Kinder aus freien Stücken übergeben.


„Ja, es sind schreckliche Neuigkeiten“, bestätigte Derik die Gemütslage der Dorfbewohner. „Das Reisen hat sich dadurch auch für uns Händler deutlich erschwert. Kontrollen finden inzwischen an jedem kleinen Weiler statt und Waren, wie die euren, erregen nun mal ihre Aufmerksamkeit.“


Er griff in seine Taschen, zog etwas heraus und hob es in die Luft. „Wo sonst gibt es solch schöne Edelsteine?“


Gemurmel brach unter den Bewohner aus. „All die Jahrschwünge war es mir möglich, die Herkunft dieser Steine zu verschleiern.“


Er seufzte. „Nun jedoch ist trotz meiner Bemühungen bekannt geworden, dass es in ganz Zanoria nur zwei Händler dieser...“, er musterte den Stein mit einem gierigen Funkeln in den Augen, „wohl schönsten Edelsteinen gibt und ich einer davon bin.“ Es herrschte einige Zeit völliges Schweigen, als alle wie gebannt den in unterschiedlichen Farben schimmernden Stein bewunderten.


Sein Kern bestand aus einem dunklen Rot. Feine Adern in einem kräftigen Blau flossen von dort nach außen und nahmen einen immer helleren Ton an, bis sie schließlich ineinander verschwammen und die Farbe des Steins in ein Türkis überging.


„Ich hatte gehofft, dieser Tag möge nie kommen“, fuhr er fort. „Doch mittlerweile verlangt jeder von hoher Geburt nach diesen Steinen, um seinen Wohlstand nach außen zu zeigen. Die, die noch keine besitzen, sind bereit, ihr halbes Vermögen für einen dieser Steine zu geben und die, die bereits welche ihr eigen nennen können, wollen weitere Steine. Dadurch haben sich ihre Preise mehr als verdoppelt.“ Erneut wanderte sein Blick über die Menge, wobei er jedem einzelnen auf eine Weise in die Augen sah, denen nur die wenigsten standhalten konnten.


„Das ist doch was Gutes“, rief jemand aus der Menge. Augenblicklich richtete sich jedes Augenpaar auf denjenigen, der die Stimme erhoben hatte. „Oder etwa nicht?“, zweifelte er seine eigene Aussage an und sah hilfesuchend zum Händler hinüber.


„Könnte man meinen“, nickte Derik ihm zu. „Das bedeutet einen höheren Tauschwert pro Stein. Andererseits hat der steigende Wert auch unangenehme Folgen.“


Seine Kiefer mahlte. „Sehr unangenehme Folgen“, fügte er mit beinah aggressiver Stimme hinzu.


„Tag und Nacht wurde ich beobachtet und mehr als einmal hat man versucht, mir meinen Besitz zu stehlen, um an diese einzigartigen Steine zu kommen.“ Er schloss seine Faust um den Stein und dicke Adern an seinem muskulösen Unterarm kamen zum Vorschein.


„Dass ich heute in einem Stück vor euch stehe und noch lebe, verdanke ich einzig meiner Erfahrung und meinen guten Instinkten. Nie zuvor bin ich auf meinen Reisen Angst und Tod häufiger begegnet als in diesem Jahrschwung. Die meisten Menschen sind nicht nur wütend oder verzweifelt, sie sind ohne Hoffnung. Ich sah es in ihren leeren Blicken, die ins Nichts starrten. Sie haben aufgehört, Widerstand zu leisten. Doch es gibt weit mehr zu berichten, über das ich Ismalin in Kenntnis setzen muss.“ Wieder ließ er seine Augen über die Versammelten schweifen, bis sein durchdringender Blick auf Vait verharrte.


Beinahe wäre dieser zurückgewichen, entsetzt über die Wut und den Hass, der in Deriks Augen lag.


Er hatte den Eindruck einer wilden Bestie in die Augen zu blicken, die sich jeden Moment auf ihn stürzen und zerfleischen könnte. Es kostete ihn enorme Willensstärke, der Macht von Deriks Blick standzuhalten und seinen festen Blick zu erwidern.


Als ihm dies gelang, hob Derik überrascht eine seiner Augenbrauen, wandte den Blick von Vait ab und fuhr mit lauter Stimme fort. „Doch nicht alles, was ich zu berichten habe, ist schlecht.“ Ein verstohlenes Grinsen huschte über sein Gesicht. „So gelang es mir vor sechs Nächten, die durch Müdigkeit getrübten Sinne meiner Verfolger zu täuschen und ungesehen zu euch aufzubrechen.“


Mit einem Ruck zog er die Plane seiner Kutsche zur Seite. „Und das habe ich euch mitgebracht.“ Jubelschreie ertönten und die anfänglich gedrückte Stimmung war verflogen. Die Kutsche war beladen mit überquellenden Fässern aus Getreide und Bohnen, Salz und riesigen Laibern aus Käse, die sie wohlbehalten durch die Eisnacht bringen würden. Zudem sah er verschiedene Wurzeln und Kräuter, von denen Vait wusste, dass sie sich fördernd auf die Gesundheit auswirkten und zur Behandlung von Krankheiten verwendet wurden.


In der hinteren Ecke stapelten sich kleinere verschlossene Fässer, bei denen es sich vermutlich um Bier und Wein handeln musste.


Im vorderen Teil der Kutsche stand eine Truhe, in der sich Gegenstände aus Metall befanden. Darunter vor allem Äxte und Hammer, aber auch Messer, Löffel und Gabeln. Auch einige Bücher lagen verstreut zwischen der Vielzahl an Waren. Sie beinhalteten Wissen über eine Welt außerhalb Ismalins, über die Vait mehr zu erfahren gierte. In ihnen fand er Geheimnisse, erfuhr mehr über die vergangenen Ereignisse Zanorias und sie halfen ihm dabei, sein Denken zu hinterfragen.


Gelegentlich las er auch in den Büchern, die Ursula seiner Freundin Lia zum Studium mitgab.


Vieles aus diesen Büchern hatte er bereits mit seinem besten Freund Flint im Geheimen ausprobiert.


Dies war eines der wenigen Dinge, von denen Lia nichts wusste und er auch nicht wollte, dass sie es herausfand. Es gab nur einen Gegenstand auf Deriks Kutsche, der Vait noch mehr in den Bann zog.


Es war eine mit Gravuren überzogene Holztruhe. Als er sie im hinteren Teil der Kutsche zwischen einigen Getreidefässern ausfindig machen konnte, spürte er sogleich, wie er unruhig wurde und ein unstillbarer Entdeckerdrang in ihm erwachte.


Jedes Mal fragte er sich, was sich darin wohl befinden mag und hoffte, Derik darauf ansprechen zu können. Dies wäre sicher eine seiner ersten Fragen, die er ihm stellen würde.


Dann rollte Derik das erste Fass Bohnen nach vorn und Vait konnte beobachten, wie jede Bewegung des Händlers mit großen Augen verfolgte wurde. Einige beleckten sich beim bloßen Anblick bereits die Lippen. Auch Vait war bemüht, den sich ständig ansammelnden Speichel hinunterzuschlucken.


Es war eine Ewigkeit her, dass er das letzte Mal Bohnen gegessen hatte. Allerdings nicht lange genug, um den herrlichen Geschmack zu vergessen.


Vait stellte sich vor, wie er genüsslich in die Bohnen beißen und sich ein für ihn beinahe vergessener Geschmack in seinem Mund ausbreiten würde. Mit diesen Gedanken war er nicht allein, denn um ihn herum hörte er klagende Mägen, die sehnsüchtig darauf warteten, gefüllt zu werden. „Ich biete dir für das Fass zwei meiner Edelsteine an“, ertönte eine Stimme aus der Menge,


„Ich gebe dir drei“, erwiderte eine Andere. Wildes Gemurmel machte sich unter den Leuten breit. Drei Steine waren ein beachtlicher Gegenwert, doch Derik schüttelte den Kopf.


„Fünf“, sprach er mit entschiedenem Unterton, der seiner ohnehin kräftigen Stimme einen beinahe bedrohlichen Klang gab.


„Für das Fass möchte ich fünf eurer Edelsteine.“ Ungläubige Blicke wurden sich zugeworfen. „Sagtest du nicht, der Bedarf nach den Steinen lässt sich kaum decken? Und sagtest du nicht, dass der Gegenwert der Steine deshalb deutlich gestiegen sei?“ Zustimmende Rufe hallten durch die Menge. Wie zu erwarten, gehörte die Stimme Marlec, dem Inhaber der einzigen Gaststube Ismalins. Wie Derik war er ein Kaufmann aus Begeisterung.


In den vergangenen Jahrschwüngen hatte er sich immer wieder zähe Verhandlungen mit den Händlern geliefert, die durchaus sehenswerte Ereignisse waren.


„Ich kaufe dir dein mickriges Fässchen für vier Steine ab.“ Immer noch ein hoher Preis, selbst für Bohnen, das fanden sowohl Vait als auch der Rest des Dorfes.


Sonst kam Marlec dem Händler nicht zu Beginn so weit entgegen.


Meist dauerte es einige Zeit, in der sie eine Wortschlacht voller Gefühle führten, bevor sie begannen, sich preislich anzunähern.


Doch die unverkennbar gereizte Stimmung des Händlers und das nagende Hungergefühl von Marlecs leeren Magen, ließen ihn von kräftezehrenden Verhandlungen absehen.


Überall hörte er flüsternde Stimmen, die ungläubig den Preis murmelten und dabei fassungslos den Kopf schüttelten. Als Vait seinen Blick wieder Derik zuwandte, lagen seine großen eulenhaften Augen in tiefen Schatten, was sie wie zwei dunkle Höhlen aussehen ließ.


Zwischen seinen ineinander übergehenden buschigen Brauen bildeten sich tiefe Falten, die vor Anspannung zu zucken begannen. Langsam hob er den Blick und musterte Marlec aus zusammengekniffenen Augen.


In ihnen lag eine Bedrohlichkeit, die selbst den tapfersten Mann in die Knie gezwungen hätte. Marlec schluckte sein sichtliches Unbehagen hinunter und man konnte dabei zusehen, wie sein Gesicht zunehmend blasser wurde.


„Wenn ich fünf Steine sage, dann meine ich damit auch fünf Steine“, knurrte Derik in einem Ton, der mehr an ein Tier als an einen Menschen erinnerte.


„Genug!“, rief Goth mit lauter Stimme. „Schau dir nur die Leute an.“


Er breitete die Arme aus und ließ den Blick prüfend über sein Volk schweifen, wobei er voller Mitgefühl einige der Kinder musterte, die ihre Gesichter vor Angst in der Kleidung ihrer Eltern vergraben hatten und am ganzen Leib zitterten. „Ich sehe Verunsicherung in ihren Augen. Ja, ich sehe sogar Angst.“ Mit hartem Blick richtete er das Wort an Derik. „Ist es das, was du willst?“, fragte er ihn herausfordernd.


„Hast du all das auf dich genommen, nur um auch uns das Fürchten zu lehren? Willst du jetzt auch meinem Dorf die Hoffnung nehmen? Deinen Freunden? Du sollst deine fünf Steine bekommen, alter Freund. Schließlich ist deinen Aussagen zufolge der Handel mit unseren Steinen um einiges gefährlicher geworden. Doch solltest du weiter Angst und Schrecken schüren, so muss ich dich auffordern, mein Dorf zu verlassen.“


Sogleich zeigten Goths Worte Wirkung. Derik stieß einen Seufzer aus und die Spannung in seinem Körper fiel von ihm ab. Dann ließ er seinen Blick sanft über die Menge gleiten, stieg ohne ein Wort zu sagen von der Kutsche und lief auf Marlec zu.


Ängstlich wichen die Leute vor ihm zurück. Unbehagen breitete sich auf Marlecs Gesicht aus, als ihn von Derik nur noch wenige Schritte trennten. Zwei Schritt vor ihm kam Derik zum Stehen und streckte die Hand aus „Ai. Vier Steine für ein Fass Bohnen.“


Grinsend erwiderte Marlec die Geste, worauf Ismalin in freudigen Jubel einstimmte. Danach beugte sich Derik zu Marlec vor und flüsterte ihm etwas ins Ohr, welcher kurz darauf verstehend nickte.


Anschließend lief Derik zurück, sprang auf seine Kutsche und rollte das nächste Fass nach vorn. Als er erwartungsvoll in die Menge schaute, umspielten seine Lippen ein freudiges Lächeln und die Stimmung im Dorf war wie ausgewechselt.


„Was ist Ismalin bereit, für ein Fass feinsten Weizen aus Abur zu bezahlen?“


Die Verhandlungen liefen von da an in den gewohnten Mustern, wenn auch die Leute etwas zaghafter als sonst ihre Einkäufe erledigten.


Oft war Marlec der Höchstbietende, doch auch andere kamen zum Zug. So gingen die Bücher fast alle an Ursula, die neben ihren Beruf als Heilerin eine kleine Büchersammlung unterhielt, die Vait mehrmals die Woche besuchte.


Die Bücher zur Kräuterkunde behielt sie jedoch in ihrer Hütte, bis sie Abschriften angefertigt hatte, oder vielmehr Lia sie angefertigt hatte. Als alles, bis auf den persönlichen Besitz Deriks, einen neuen Besitzer gefunden hatte, stand die Sonne bereits hoch am Himmel. Schnell wurden die gekauften Waren in den Hütten verstaut, um gleich darauf gemeinsam ein Festmahl zuzubereiten.


Ein Laubwechsler, so entschied Goth, würde unmöglich für alle ausreichen und so trug er Vait auf, erneut jagen zu gehen.


Das damit ihre Vorschrift gebrochen wurde, übersah er. Zu sehr nagte das Hungergefühl und das Verlangen nach einer warmen Mahlzeit an allen von ihnen.









Eine unerwartete Begegnung


Vaits Magen krampfte sich schmerzlich zusammen, als er sich ausgerüstet mit Bogen und gefüllten Köcher in den Wald begab. Noch vor wenigen Stunden war der Wald wie ausgestorben, doch nun wimmelte es hier nur so vor Leben. Als er sich einen Weg durch das dichte Gestrüpp gebahnt hatte, dauerte es nicht lange, bis ein leises Rascheln in den Bäumen zu hören war und ihn aufmerksam werden ließ.


Mit einer schnellen Bewegung zückte er einen Pfeil aus seinem Köcher, legte ihn in den Bogen, spannte die Sehne und zielte in die Baumkronen über sich.


Gekonnt suchten seine Augen nach Anzeichen von Bewegung, bis er mit der Pfeilspitze auf einen von zwei Baumflitzer zielte, die sich lebhaft um eine Nuss stritten. Erleichtert stieß er den Atem aus.


Diese kleinen gestreiften Tiere mit buschigem Schwanz waren weder eine Bedrohung noch würden sie eine sättigende Mahlzeit abgeben, also senkte er den Bogen und schob den Pfeil zurück in den Köcher. Dennoch belustigte Vait der Anblick, als er sah, mit welcher Leidenschaft sie sich um eine Nuss stritten und er beschloss, diese Darbietung aufmerksam zu verfolgen.


Jedes Mal, wenn es einem der Baumflitzer gelang, die viel zu große Nuss an sich zu reißen und es zur Flucht ansetzte, schnitt ihm das deutlich wendigere andere Tier den Weg ab. In hohen Tonfolgen begannen sie nun miteinander zu streiten.


Was die beiden sich gerade wohl für Wörter an den Kopf warfen?, fragte sich Vait lächelnd. Schließlich geschah das Unvermeidliche.


Im Eifer des Gefechts rutschte die Nuss aus ihren Pfoten und fiel mit einem dumpfen Klang zu Boden.


Erst jetzt bemerkten sie Vaits Anwesenheit und flitzen den Ast hinauf, von wo aus sie ihn und die Nuss mit großen Augen beobachteten.


Dort verharrten sie und machten keine Anstalten, sich zu bewegen. „Ja, was nun?“, begann er mit den Baumflitzern zu reden, erhielt jedoch keine Antwort.


Schließlich zuckte er die Schultern, bückte sich nach der Nuss und hielt sie hoch. Zögerlich näherten sie sich seiner Hand, bis einer der Baumflitzer ihm mit einer schnellen Bewegung die Nuss entriss und die Streitereien von Neuem begannen. Wenn es nach Vait ging, hätte er die beiden noch eine Weile zusehen können, doch dafür fehlte ihm die Zeit. Also zog er weiter, immer tiefer in den ihm vertrauten Wald hinein. Dabei traf er auf zahlreiche weitere Bewohner, doch keines der Tiere war für das bevorstehende Festmahl geeignet.


Was er suchte, waren Laubwechsler, Waldkönige oder Schaufelschweine und von denen gab es nicht sehr viele in diesen Wäldern. Da sich Vait jedoch oft und lange im Wald aufhielt, kannte er natürlich die Orte, an denen sich das Wild für gewöhnlich versteckte und war durchaus bewandert im Fährtenlesen. In der Vergangenheit waren ihm dank dieser Fähigkeit schon einige Jagderfolge in kürzester Zeit gelungen.


Für eine solche Leistung gehörte aber immer auch etwas Glück dazu, denn wenn es eine Sache gab, die jeder Jäger mitbringen musste, dann war es Geduld und genau diese sollte heute auf die Probe gestellt werden.


Es war wie verflucht, sodass er gezwungen war, immer tiefer in den Wald vorzudringen.


Das Glück sollte ihm heute nicht hold sein. Leise stieß er einen Fluch aus.


Viel weiter durfte er nicht gehen, wenn er rechtzeitig vor Sonnenuntergang zurück sein wollte. Am liebsten hätte er laut losgeschrien.


Stattdessen ließ er seinen Frust an einem dicken Ast aus und kickte ihn von sich. Er wollte gerade kehrtmachen, als er etwas aus dem Augenwinkel wahrnahm, das ihn in seiner Bewegung abrupt innehalten ließ. Zu seiner Linken glaubte er, zwischen Laub und Nadeln einige Abdrücke im Boden zu erkennen.


Möglicherweise eine Fährte? Langsam ging er in die Hocke, schob Laub und Nadeln beiseite und begutachtete mit geschultem Auge den Abdruck. Sein Herz setzte vor Freude einen Moment aus. Als er sich umsah, entdeckte er weitere Abdrücke.


Schaufelschweine! Eine ganze Rotte muss hier vorbeigekommen sein. Mehr hätte er sich nicht erhoffen können.


Er wollte schon vorpreschen, hielt jedoch inne, als er sah, dass ihn die Spuren tiefer in den Wald führten. Er grübelte. Würde er es vor Einbruch der Dunkelheit zurück schaffen? Die Abdrücke waren frisch.


Wie frisch, das ließ sich nicht mit Gewissheit sagen. Sie gaben lediglich ein Zeitfenster vor. Kurz haderte er mit sich, dann starrte er voller Zuversicht in die Tiefen des Waldes. Er war bereit. Mehr noch. Er konnte es kaum erwarten. Die Jagd konnte beginnen.


Lautlos setzte er sich in Bewegung. Einzig sein vor Aufregung schlagendes Herz war bei genauem Hinhören zu vernehmen. Die Spur führte ihn durch dichtes Unterholz, sodass seine Kleidung zerriss und sich dornenbesetzte Äste in die Haut darunter bohrten.


Doch all dies kümmerte ihn nicht. Seine ganze Aufmerksamkeit galt dem Fährtenlesen.


Seit er denken konnte, verbrachte er den Großteil seiner Zeit in diesem Wald. Er konnte in diesem Boden lesen, wie andere in einem Buch. Wo andere nichts als einen Haufen Laub und Nadeln sahen, sah er so viel mehr.


Er sah eine Geschichte, die sich aus den unzähligen Unebenheiten im Boden zusammensetzte.


Sie verrieten ihm alles, was er wissen musste. Bald war er so tief in den Wald vorgedrungen, dass die verdichteten Baumkronen kaum mehr Licht zum Boden durchließen und er seine Umgebung bald nur noch in verschiedenen Graustufen wahrnahm.


Doch auch das störte ihn nicht weiter. Schließlich hatte er schon mehrmals bei Nacht gejagt.


Still wie der Tod durchstreifte er den Wald, bis ihn ein aus der Ferne klingendes Grunzen abrupt innehalten ließ.


Rasch duckte er sich und ließ seinen Blick aufmerksam durch den Wald schweifen. Nichts.


Hatte er etwas übersehen? Erneut prüfte er seine Umgebung. Wieder nichts. Dann erklang erneut ein Grunzen. Das Geräusch kam zu seiner Rechten. Unwillkürlich hatte er nach seinen Bogen gegriffen und einen Pfeil gezückt, bereit, das todbringende Geschoß jederzeit nach vorne schnellen zu lassen. In kleinen bedachten Schritten folgte er dem Geräusch und stellte zu seiner Befriedigung fest, dass er dem Grunzen immer näherkam.


Es wurde immer lauter, bis es eine Lautstärke erreicht hatte, bei der Vait jeden Moment mit einer Begegnung rechnete. Unaufhörlich suchten seine Augen die Umgebung ab, bis schließlich das Hinterteil eines Schaufelschweins zum Vorschein kam. Schnell machte er einen Schritt zur Seite, um hinter einem Baum Schutz zu finden. Noch mal Glück gehabt, dachte er.


Ihn trennten nur wenige Schritte von seinem Ziel. Nun musste er noch einen Ort finden, der ihm ein klares Sichtfeld auf die Rotte und gleichzeitig genug Deckung bot. Und den gab es. Als er sich umsah, erblickte er eine kleine Anhöhe in unmittelbarer Nähe, die von dichten Sträuchern umgeben war.


Ein siegessicheres Grinsen trat in sein Gesicht. Vorsichtig schlich er hinter dem Baum hervor und eilte zu der Anhöhe, um dort in Lauerstellung zu gehen.


Doch ein Moment der Unachtsamkeit genügte.


Mit einem leisen Knacken brach ein Ast unter seinen Füßen entzwei und hallte zwischen den Bäumen wider. Wie versteinert stand Vait da und lauschte angestrengt nach Anzeichen, die seine Anwesenheit verraten haben könnten, doch nichts geschah.


Kein panisches Quicken, nur das gleichmäßige, zufrieden klingende Grunzen war zu hören.


Erleichtert atmete er durch und legte die letzten Schritte zur Anhöhe mit großer Vorsicht zurück, um sich anschließend im Schutz des Gestrüpps in Stellung zu bringen. Erstmals hatte er freie Sicht auf die Tiere. Keine zehn Schritt entfernt wühlten sechs Schaufelschweine ausgiebig mit ihren gewaltigen, schaufelähnlichen Hauern im Boden. Damit war der erste Teil erledigt. Sonst war das Aufspüren der schwierigere Teil der Jagd.


Allerdings hatte er bisher nie mehr als zwei Tiere auf einer Jagd erlegt. Auch, weil es bisher nicht nötig gewesen war. Nun jedoch galt es, innerhalb kürzester Zeit genug Fleisch für ein ganzes Fest bereitzustellen. Wären doch bloß weitere Jäger mit ihm aufgebrochen, dachte er.


Allein würde er vielleicht drei von ihnen erlegen, bevor die Rotte in das Unterholz floh. Und das auch nur, wenn er schnell war. Es sei denn, er würde seine neue Schusstechnik versuchen.


Langsam glitt seine Hand hinter den Rücken, griff nach einem zweiten Pfeil und legte ihn in den Bogen. Zumindest bei seinen Übungen hatte er damit gute Erfolge erzielen können. Als Nächstes spannte Vait den Bogen und zielte auf zwei eng beieinander stehende Tiere.
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